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DIE SIEDLUNGS- UND BAUGE-

NOSSENSCHAFT WAIDMATT

IN ZURICH-AFFOLTERN BE-

WEIST AUFGESCHLOSSEN-

HEIT. VOR FUNF JAHREN LUD

SIE GEMEINSAM MIT DER

«MAN SIEHT
SICH LANGER»

STADT ZURICH ZUM PROJEKT-
WETTBEWERB FUR DIE UBER-
BAUUNG DER SOGENANNTEN
BADERWIESE. DAS PROJEKT
DER A.D.P.-ARCHITEKTEN
WALTER RAMSEIER, BEAT
JORDI, CASPAR ANGST UND
PETER HOFMANN ERHIELT
DEN ERSTEN PREIS. SEIT
JuLl 1995 sIND DIE WOH-
NUNGEN BEWOHNT UND DIE

HOFE BELEBT.

Die drei Héuserzeilen sind
nicht durch kurzgemihte,
steinmispelgesiumte  Ra-
senfelder voneinander ge-
trennt. Wer an eine be-
stimmte Adresse in der neu-
en Genossenschaftssiedlung
will, geht auf dem Weg zur
gesuchten Klingel an den
Kiichenfenstern  fremder
Leute vorbei. Und findet
sich nach Betreten der
Wohnung gleich in der
Kiiche wieder, wie sonst nur
in Bauernhidusern {iblich.
Die Wohnzimmer dagegen
schauen nach Norden.
Wiinschen das die Bewoh-
ner/innen? Ist ihnen Uber-
raschungsbesuch in der
Kiiche nicht unangenehm?
Was sagen sie zur Raumori-
entierung, die jeder bisher
tiblichen genau entgegenge-
setzt ist? Die da wohnen,
sind weitaus weniger skep-
tisch. «Wenn ich nicht will,
dass jemand durchs Fenster
hereinsieht, lasse ich eben
die Store herunter», sagt ei-
ne von ihnen. Sie findet es
schon, dass die Leute sich
hier so oft und gleichzeitig
beildufig begegnen. Neulich hat die Vler21gjahr1ge von ei-
nem Midchen aus der Nachbarschaft eine spontane Einla-
dung erhalten: zum Mitspielen im Sandkasten!

Auf den ersten Blick ist die Wohnanlage zwischen Wehnta-
lerstrasse und In Boden ein Knéuel aus Geldandern, Freitrep-
pen, Fenster- und Tiirrastern, gestreiften und karierten Fas-
sadenstrukturen. Beim Durchschreiten entwirrt es sich aber
rasch und offenbart seine folgerichtige und tiberlegte Ord-
nung. Die Hauptachse, eine richtige Gasse, fithrt abwech-
selnd durch die Héuserriegel und die dazwischenliegenden
Hofe. Ostseitig ist sie begrenzt von einer Kalksandstein-
mauer, die die Riickseite eines eingeschossigen Kindergar-
ten- und Horttraktes bildet: belebt durch wenige Fenster
nur und die Keramikfelder der Ziircher Kiinstlerin Beatrice
Liaskowski. Nach Westen zweigen Plattenwege ab zu den
Wohnungseingingen im Erdgeschoss, den Treppen, die die
Wohnungen im ersten Stock erschliessen, und zu den
Gartenhofen dazwischen.

Dieser «Zwischenraum» verdient nihere Betrachtung.
«Hochgradig regulierter Aussenraum» nennen ihn die Ar-
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chitekten. Sie gehen von der Uberlegung aus, dass die mog-
lichst intensive Beniitzung des Aussenraums fiir Bewoh-
ner/innen aller Altersstufen, nicht bloss fiir Kinder, ein zen-
trales Anliegen ist. Fiir Einfamilienhausbesitzer/innen eine
Selbstverstindlichkeit, fiir in Mietwohnungen Wohnende
nur selten iiberhaupt moglich, weil nur Parterrewohnungen
direkten Aussenkontakt haben. Die A.D.P.-Architekten ha-
ben sich folgendes einfallen lassen. Sie teilen den Raum zwi-
schen den Baukorpern in annihernd gleich grosse Recht-
ecke auf und ordnen sie den Wohnungen der beiden unte-
ren Geschosse zu. Das gelingt ihnen, indem sie die Woh-
nungen im ersten Obergeschoss mit einer je eigenen Treppe
direkt vom Weg her erschliessen. Das Podest ist vor der
Wohnungstiir zum gerdumigen Stidbalkon erweitert. Fiir
die Erdgeschosswohnung wiederum bilden Balkon und
Treppe den Wetterschutz iiber dem Eingang. Jenseits des
Treppenfusses liegt ein Gartenhof, der nicht eindeutig zuge-
ordnet ist. Ein Novum im Mietwohnungsbau — ein interes-

santes Experiment hitte es werden konnen. Denn was ge-
schieht, wenn es Streit gibt? Wenn beide Anstosser An-
spruch auf Belegung erheben? Drei Ausginge sind denkbar:
Entweder setzen sich die Stirkeren durch und machen sich
mit Tisch und Sonnenschirm breit; oder die Parteien haben
sich gegenseitig so verirgert, dass sie den Aussenraum trot-
zig meiden — und Dritte ihn in Beschlag nehmen; oder aber
beide Seiten nutzen den Hof gemeinsam, essen ofter an ei-
nem Tisch, ziehen Gemiise oder lassen die Kinder ihre Fahr-
zeuge darin ab- und ihre Spielwelten aufstellen. Die Ver-
mietpraxis hat es allerdings nicht soweit kommen lassen.
Der ganze Aussenbereich (nach Stiden und Norden)
«gehort» den Parterrewohnungen. Es gebe, erinnert der
Verwalter, auch Leute, die gar keinen Garten wiinschen, da
er nur Arbeit beschere.

So oder so unterscheidet sich das Aussenraumkonzept ent-
scheidend von traditionellen (und bis heute durchgesetz-
ten) Auffassungen, wonach der Aussenraum theoretisch

Lesen Sie weiter auf Seite 10
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allen zuginglich sein soll, gemeinschaftliche Nutzungen
aber nur zu bald in Konflikt mit individuellen Ordnungs-
vorstellungen geraten. Hier werden die individuell zu be-
nutzenden Aussenbereiche erginzt um eindeutig gemein-
schaftliche: die durchgehende Gasse und deren dreimalige
Erweiterung zum Platz, jeweils kenntlich gemacht mit einer
Eisenplastik von Vincenzo Baviera — sogenannten «Stehdre-
hern» — und geeignet zum Rundendrehen mit dem Velo, fiir
die ersten Inline-Skateversuche, zum Stehenbleiben, Zu-
schauen, Plaudern. Auf die Gasse miinden auch drei Riu-
me, deren gegenwirtige Nutzung von der geplanten ab-
weicht: Was als Gemeinschaftsraum pro Hauseinheit ge-
dacht war, ein beidseits von Fenstertiiren erhellter Raum
von rund 40 Quadratmetern, dient jetzt der Aufbewahrung
von Velos und Kinderwagen.
Auch fiir die 2'/>- und 4'/:-Zimmer-Wohnungen in den obe-
ren zwei Geschossen sind Erschliessung und private Aus-
senbereiche sinnvoll kombiniert. Die Eingangstiiren liegen
auch hier auf der Stidseite, entlang einem Laubengang und
etwas zuriickversetzt in die Fassade. Die mehrheitlich als
Maisonnetten ausgebilde-

ten Wohnungen haben eine
interne Treppe zur Kiiche
und weiteren Wohnriu-
men. Das Dachgeschoss
weist nord- und siidseitig
durchgehende Balkone auf

der ganzen Linge auf. Da-
mit hat die Mehrzahl der

Wohnungen  mindestens
zwei verschiedene Aussen-
sitzpldtze.

Soweit das «Ausserliche».
Aber auch das Innenleben
der Wohnungen folgt nicht
dem iiblichen Schema. Da
wiren die bereits erwihn-
ten
die sich hinter einem klei-
nen Windfang weiten und
tiirlos in den Wohnbereich

«Bauernhauskiichen»,

tibergehen. Die Kiichenein-

bauten sind entlang der ei-

nen Wohnungstrennwand

aufgereiht. Ein halbhohes

Schrankelement gehort zur

i

Grundausstattung,  kann

aber nach Wunsch gestellt

werden, so dass es die

Kiiche von den iibrigen

= Raumen mehr oder weniger

abtrennt. «Wohn-» und

Geschosswohnung 4 '/--Zimmer
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«Schlafzimmer» sind fld-

chengleich.
Mit andern
Worten: Sie
konnen ab-
getauscht,
zum Woh-
nen, Arbei-
ten, Spielen
und Schla-
fen  glei-
cherweise
genutzt werden, statt durch ihre Grésse und Proportion
eine einzige Nutzung vorzuschreiben. Im Zentrum der
Wohnung liegen die Nasszellen. Alle grosseren Geschoss-
wohnungen sind mit Bad und Dusche versehen, und zwar
so, dass bei Bedarf ein Zimmer mit eigenem Nassraum und
eigenem Eingang von der Wohnung abgekoppelt werden
kann. Das kann aktuell sein, wenn Kinder erwachsen wer-
den und etwas mehr Unabhiingigkeit wiinschen oder wenn
der Haushalt kleiner wird und ein Teil der Wohnung unter-
vermietet werden mochte. (Was grundsitzlich erlaubt ist,
bei subventionierten Wohnungen mit Vorbehalten.)

Seit Juli sind die 51 Wohnungen und drei Ateliers «In Bo-
den» bewohnt, iiberwiegend von Familien mit Klein- und
Schulkindern. Sie erfahren die Vorteile dieser Architektur
und die Betreuungseinrichtungen «im Haus» unmittelbar
(der stadtische Kindergarten und die Krippe sind in Betrieb,
ebenso der Spitex-Dienst im Neubau an der Wehntaler-
strasse). Auch ein paar Mingel haben sich mittlerweilen be-
merkbar gemacht, so der etwas diirftig ausgefallene Spiel-
platz mit Sandkasten und Schaukel in der hintersten Ecke
weitab von Miitteraugen und Viterohren. Mieter/innen
sind bei der Verwaltung vorstellig geworden, haben einen
Waunschkatalog deponiert, der zurzeit gepriift wird. Sehr
wohl moglich, dass der mittlere Abstellraum im Erdge-
schoss schon bald mit einem Pingpongtisch mobliert wird.
So waren diese Raumreserven auch gemeint: Dass sie ent-
sprechend sich formierenden Bediirfnissen verwendet wer-
den. Dass die Bewohner/innen solche auch #ussern, fithrt
Ernst Graf nicht zuletzt auf den baulichen Charakter der
Siedlung zuriick. «Die kontaktfreudigste unserer Siedlun-
gen», meint er anerkennend und weiss auch, weshalb: «Man
sieht sich linger hier — anderswo verschwinden die Leute so-
fort hinter ihren Wohnungstiiren, aber hier trifft man sich,
auf den Laubengingen, den Treppen, Gassen und Wegen,
ruft sich etwas zu, hilt einen Moment inne.» Dass Wohn-
qualitit in erster Linie in durchdachten Aussen-Innen-Be-
ziehungen besteht und nicht in kostspieligem Ausbaustan-
dard, beweist «In Boden» einmal mehr.

Ubersichtsplan

URSINA JAKOB

FOTO UND PLANE: BG WAIDMATT



	"Man sieht sich länger"

